
D E R  S T E I N B R U C
Wer sich im Steinbruch aufhält, wird schnell das spezielle Kleinklima zu spülen

wälmun9 der vegetationslosen und .atmen Flächen bringt an heissen Tagen die

Regenlällen grosse Wassermengen obertlächlich abfliessen, was die prozesse von
(Sedimentation) von Feinmaterial eindrücklich beobachten lässt. Wo solch

verschiedensten Kleinstandorte sich abwechseln, entsteht Lebensraum für eine

sonderen Arten, die auf Dynamik, unbewachsene Flächen, tlockene und magere

sind, finden heute in de. dicht besiedelten und sonst intensiv bewirtschafteten

ulsprünglichen Lebensräume. Der Steinbruch bietet ihnen wertvolle Ersatzbiotope.

W A S  L E B T  I N  T U M P E L  U N D
W E I H E R ?
Kleingewässer sind Lebensräume einer ar-

tenreichen Pflanzen- und Tierwelt. In den letz-

ten Jahrzehnten wurden jedoch viele dieser
Gewässer aufgefüllt oder sonstwie trocken-
gelegt und als .unnützeo Objekte aus der
Landschaft entfernt.

Deshalb sitzen Pflanzen und Tiere, die im und

am Vy'asser leben, in manchen Landschafts-

gebieten im wahrsten Sinn des Wortes.auf

dem Trockenen" und sind auf Ersatzlebens

räume dringend angewiesen. lm Steinbruch

werden durch den Regen regelmässig Ton-

und Mergelpartikel ausgewaschen. Lagern sie
sich in Mulden ab, werden diese nacn uno

nach abgedichtet, so dass das Wasser nicht

mehr versickern kann und sich dort sammelt.

Solche seichten, noch unbewachsenen Tüm-
pel oder vernässten Mulden, die zeitweise

austrocknen, sind für gewisse Arten lebens-

wichtig. Da diese Arten neu entstandene

Kleingewässer als erste besiedeln und ihre

Lebensansprüche genau daran angepasst ha-

ben, werden sie auch Pionierarten genannt.

Dazu gehören die Gelbbauchunke und die
Kreuzkröte. Fehlen ihre spezifischen Laichge-

wässer, können sich diese heute gefährdeten

Arten der Roten Liste nicht mehr fortpflanzen.

Auch der Südliche Blaupfeil und der Platt-

bauch, zwei Libellenarten, gehören nebstwei,

teren Wasserinsekten zu den Erstbesreorern

neu entstandener Kleingewässer.

lm Zuge der Rekultivierung wurden im Bereich

der vernässten SchilfJluren des Kümi-N4ätteli

zusätzliche Weiher ausgehoben und mit Lehm
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abgedichtet. Diese ganzjährig wasserführen-

den Kleingewässer, die seichten Tümpet und
ihre naturnahe Umgebung sind zum Rück-

zuggebiet vieler bedrohter Arten - zum Bei-

spiel des Zitzensumpfried (Eleocharis

mamillata) - einer Pflanze der Ufervegetatron
- geworden.

Auch haben sich inzwischen an den neu ge-

schaffenen Gewässern gegen 20 verschie-

dene Libellenarten eingefunden, darunter
etwa die Kleine Königslibelle und die Feuer-
l ibelle, eine Art des Mittelmeerraumes (medi,

terran), die seit einigen Jahren die Schweiz
.erobert,. Da sich auch seit langem sieben

Amphibienarten in den Gewässern des Schü-

mel fortpflanzen, wurde der Steinbruch 1994

kaum mehl

D it kle inr \Ve ih e rland-

scbdJi in Knni Mnteli

itt in eine dclfa igc

Ungehung eingebaut
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in das Bundesinventar der Amphibienlaich-
gebiete von nationaler Bedeutung aufgenom-

men,

Die Vegetation der Stillgewässer ist sehr pro-

duktiv, so dass Kleingewässer naturgemäss

rasch zuwachsen und verlanden. Dieser

Prozess wird durch das ständige Ein-

schwemmen von Feinmaterial noch be-

schleunigt. Um die Wasserflächen langfristig

offen zu halten, sind periodische Unter-

haltsmassnahmen notwendig.
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EIN SCHILFHALIVI KOIVIMT SELTEN

ALLEIN

ln den dichten Schilfbeständen um die Klein-

gewässer im Kümi-Mätteli haben andere

Wasserpflanzen kaum eine Chance auf'einen

Platz an der Sonne". Wo das Schilf sich ein-

mal etabliert hat, besetzt es mit seinen meter-

langen, kriechenden Ausläufern (vegetative

Vermehrung) schnell die Uferbereiche bis ca.

1,5 m Wassertiefe und wächst zu dichten Be-

ständen hoch. Dabei wird der Lichteinfall aul

den Boden und die Wasseroberfiäche so dra-

stisch reduziert. dass sich praktisch keine an'

deren Wasserpflanzen mehr entwickeln kön-

nen und sich eine natürliche l\4onokultur

ausbildet. Zwar produziert das Schilf auch

windbestäubte und windverbreitete Samen

zur.Entdeckung" neuer Standorte, dank der

vegetativen Vermehrung jedoch ist das Schilf

in der Lage, einen Standort schneller als die

Konkurrenz zu besetzen.

KREUZKRÖTE UND GELBBAUCN.
UNKE - WAHRE UBERLEBENS-
KUNSTLER
Nach einem starken Gewitter hat sich in einer

kleinen, kaum zwei Ouadratmeter grossen

lVulde etwas Wasser gesammelt. Und schon

indernächsten Nachtfinden sich hierein paar

Kreuzkröten- und Unkenmännchen ern uno

locken mit ihren Rufen weitere Artgenossen

an. Ausgerechnet hier wollen sie sich fort-

pflanzen? Es fehlt an Wasserpflanzen und an

allem, was landläulig zu einem schönen uBio-

top" gehört. Doch gerade dies ist die ökolo-

gische Besonderheit der beiden Amphibien-

arten. Sie sind echte *pie6ie1e", in ihrer

Fortpflanzung abhängig vom Entstehen neu'

er Tümpel, die allerdings das eine oder ande-

re Jahr zu rasch austrocknen und in der Folge

alle Kaulquappen eingehen lassen. l\4it dieser

risikoreichen Lebensweise haben die beiden

Arten jedoch keine Konkurrenz und kaum

Feinde; zudem laichen sie während einer viel

längeren Periode als die anderen Amphibien-

arten und können dadurch Verluste ausglei-

chen.
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DIE  ZARTEN BLUTEN DES
ODLAN DS
Vegetationsarme und -freie Biotope werden

zum Teil heute noch abschätzig als "Odland,

bezeichnet, da es sich um landwirtschaftl ich

unproduktive Flächen handelt. Ode sind die

Rohböden, kiesigen Flächen oder Schutthaf

den, auf denen noch keine oder nur lückige

Vegetation wächst, aber keineswegs. Sie sind

wichtige Refugien für Pionierarten der Pflan-

zen- und Tierwelt, die solche offenen Flächen

mit nährstoffarmen und häufig auch instabilen

Verhältnissen ganz und gar nicht lebens-

feindlich finden. Je nach Alter, Nährstoffver-

hältnissen, Zusammensetzung des Rohbo-

dens, verfügbarem Wasser sowie Lage und

Neigung besiedeln ganz unterschiedliche Ru-

deralpflanzen (rudus (lat.) : Schutt) und .Un

kräutep solche Standorte.

Wo sich im Steinbruch Holderbank etwas fri-

sches, feinkörniges Substrat angesammelt

hat, tritt als erstes der Huflattich (Tussilago

farfara) auf. An trockenen, warmen und eini-
germassen stabilen Hängen oder auf ebenen,

durchlässigen Rohböden (2.8. im Gebiet Kü-

mi-N/ätteli) haben sich blütenreiche ausdau-

ernde Ruderalfluren eingestellt, die mit den Ar
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ten Wegwarte, Weisser und Gelber Honig-

klee, Wilde Möhre und Ausläufertreibende

Glockenblume im Juliein farbenfrohes Bild für

aufmerksame Besucher/innen des Stein-

bruchs bieten und ein attraktives Blütenange-

bot für verschiedene Insekten darstellen.

Vom Frühjahr bis zum Ende des Sommers

herrscht denn auch rege Betriebsamkeit auf

diesen Flächen. Die ersten Wildbienenarten

fl iegen schon im l\y'ärz und sammeln Pollen in

den Biüten des Huflattichs. lm lVlai kommen

Hauhechel-Bläuling und Himmelblauer Bläu

ling, deren Raupen an bestimmten Kleearten

leben. lm Hochsommer treten die ersten |-1eu

schrecken auf, etwa die Westliche Beiss-

schrecke, deren leisen Gesang man erst aus

einer Distanz von etwa zwei lvletern hört.

Wenn Lanzett-Kratzdistel und Honigklee auf-

blühen, sind sie eine vielbegehrte Futterquelle

für Insekten. Hier kann man auch die im Au-

gust f l iegende Skabiosen-Furchenbiene ent-

decken, eine der vielen seltenen Arten, die im

Steinbruch leben. Erst im September endet

nach und nach das vielfält ige Insektenleben.

Als letzte auffäll ige Arten fl iegen die Heideli

bellen aber noch bis Anfang November, oft

weitab vom Wasser.
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ALLER ANFANG IST SCHWER
Allen .Pflanzenpionieren, ist gemeinsam,

dass sie ausgesprochene Lichtpflanzen und

konkurrenzschwach s nd, d.h. sich in dichter

Vegetation nicht behaupten können. Sie ha-

ben jedoch Lebensstrategien entw ckelt, die

es ihnen ermöglichen, auch instabile Stand-

orte zu bes edeln, auf denen die meisten an-

deren Arten nicht existieren können. Der Huf-

lattich zum Beispiel st eine mehrjährige Art,

die meist an Standorten mit Nässe im unrer

boden vorkommt und lange Pfahlwurzeln aus'

bilden kann, um sich auch in rutschigem

l\y'aterial festklammern zu können. Der Huf-

lattich oder andere tiefwurzelnde Pionierarten

helfen rrit, einen Hang so weit zu stabilrsreren,

dass ihn weitere Arten besiede n können, von

denen sie danach verdrängt werden.

lm Laufe der Zeit entwickein sich die Ru-

deralfluren in Richtung Vorwaldgebüsche

oder Halbtrockenrasen es seidenn, ein Hang-

rutsch, elne Auswaschung oder die Abschür

fung der Vegetation durch den l\,4enschen

schaffen w eder offene Ste len, die von den

Ponieren der Pflanzen und Tierarten erneut

besiedelt werden können. Der Kreislaut der

Entwicklung beginnt von vorn.

39
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ROHBODEN: TROCKEN, KAHL -

UND DOCH VOLLER LEBEN
Kahle, fast Lrnbewachsene und gut besonnle

Böden als Lebensraum von Insekten? Kaum

zu glauben und doch - wer genau hinschaut,

entdeckt auf diesen Flächen ene ganz be-

sondere Tierwelt.  So ebt hier zum Beispiel

Manica rubida, eine Ameisenart,  die ihr Nest

In ofe.en Boden anlegt. Auch Wildbienen

und Grabwespenarten können beobachtet

werden. Und wer langsam umhergeht, hört

ve l l e i ch t  nu r  l ese  Schna r rge räusche  -  und

plötzl ich f l iegt ein auffäl l iges Insekt vor den

Füssen auf, um nach raschem Flug 10 b s 20

N4eter weiter vorn w eder zu landen - sotort

wieder unslchtbar, in seiner Färbung ganz her

vorragend an den blaugrauen Kalk angepassi.

Das isl  d e Blauflüge rge Sardschrecke. pine

HeLrschreckenart,  die einst entlang der un

verbauten Flüsse auf Kies und Sandbänken

vorkam. HeJte lebl sie nur noch in Kiesg'u-

ben, Stelnbrüchen und gewissen Bahnarea-

len, die ausgezeichnete Ersatzlebensräume

bilden. Das Rheintal und das untere Aaretal

sind ein HaLrprverbreitJngsgebiel diese in

der Schweiz vom Aussterben bedrohten Art.

1 9



E I N  H A U C H  V O N  I V I I T T E L M E E R

An den heissen, trockenen Stellen im Stein-

bruch Schümel, an den Sonnenhängen mit

f lachgründigen Böden, im Ubergangsbereich

zwischen dem ehemaligen Buchenwald und

den Abbruchwänden oder auf Absätzen von

Felsbändern, wo sich etwas Feinerde ange-

sammelt hat, finden sich wärmeliebende,

trockenheitsertragende Pflanzen. lhre Le-

bensgemeinschaften, die lVagerrasen, trok-

kenen Säume und Waldmantelgebüsche so-

wie der lichte Eichenmischwald verbreiten

einen Eindruck von mediterraner Atmosphäre
- und gehören zu den artenreichsten in Mit-

teleuropa. Die karge Schönheit der trockenen

Magerrasen erschliesst sich oft erst beim

zweiten Blick: Die lückigen Bestände um-

fassen eine beeindruckende Vieltalt von

spezialisierten Arten, von denen heute etl jche

auf der Roten Liste der gelährdeten Pflanzen

stehen. Neben Hügelwaldmeister, Tausend-

güldenkraut oder dem Weidenblättrigen

Rindsauge findet sich auch ein besonderes

botanisches Juwel im Steinbruch:die Bienen-

Ragwurz (Ophrys apifera), eine seltene ein-

heimische Orchideenart.

Die Arten der l\/lagerrasen können besonders

an den gut besonnten Hängen nördlich des

Feuchtgebietes oder an den südlichen Flan-

ken im unteren, aufgefüllten Teil des Stein-

bruchs beobachtet werden.

Wärmeliebende Säume sind an gut besonn"

ten, trockenen Stellen dem Wdd vorgelagert

oder besiedeln Vorsprünge, Abbrüche stark

erhitzter Felsbänder und sind oft sehr klein-

räumig mit den Magerrasen verzahnt, Ein dich-

ter, niedriger l\4antel von wärmeliebenden Ge-

büschen bildet an diesen Slandorten häulig

den Ubergang zum Wald. Schwarz- und

Weissdorn, Liguster und Waldrebe sind typi-

sche Arten, die oberhalb der steilgestellten,

südexponierten Kalkplatten im Gebiet Talbo-

den der Trockenheit trotzen. An deren heissen

und flachgründigen Kanten hat sich eine wei-

tere botanische Besonderheit eingestellt: Die

krüppeligen Exemplare von Trauben- und

Flaumeichen-Bastarden zeigen die Lebens-

gemeinschaft des wärmeliebenden Eichen-

mischwaldes an, der - während der warme-

ren Nacheiszeit einmalweit verbreitet - heute

auf wenige Standorte zurückgedrängt wurde.

20

Für die Tierwelt sind die trockenheissen

Waldsäume und leicht verbuschten Uber-
gangsbereiche zwischen Wald und Offenland

von besonderer Bedeutung. Die enge Ver-

zahnung der verschiedenen Vegetationsty-

pen ergibt ein reiches l\4osaik von Kleinle-

bensräumen. Entsprechend artenreich und

vielfält ig zeigt sich hier die Tierwelt. lm Wech-

selspiel von Wärme, Licht und Schatten fühlt

sich 2um Beispiel die Zauneidechse wohl, in

leicht verbuschten, hochgrasigen Bereichen

lebt die Sichelschrecke und auf trockenen,

eher lückig bewachsenen Flächen fl iegt im

Sommer der Silbergrüne Bläuling. Solche Ar-

ten l iebt der Neuntöter auf dem "Speisezet'

tel,r Er nutzt das gute Nahrungsangebot und

brütet hier sogar. Auch die bei uns seltene,

aus südlichen Gefilden stammende Gottes-

anbeterin konnte vor einigen Jahren zufäll ig in

einem solchen Bereich entdeckt werden.

Wärmeliebende Rasen und Säume werden an

nicht extrem trockenen Standorten in der Ent-

wicklung von Gebüschen verdrängt. Um die

wertvollen Standorte langfristig erhatten zu

können, müssen sie periodisch entbuscht

werden.
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WASSER IST KNAPP
Den Arten der Trocke nstandorte nachzLrsa

gen ,  s re  se ien  wä rme  und  t r ockenhe ts l e

bend, wäre nur die halbe Wahf he t.  Zwaf sind

s ie  du rcha l s  aL r f  ene  hohe  Son r re r re r -

stfah Lrng angew esen, haben srch ledoch aul

d e trockenen Standofte spez al is ert .  we I

konkurrenzstärkere Pflanzen sie von den gün

st geren Standorten verdrängen. lvl i t  def ALrs

b dung ernes umfangrerchen. fe nen Wurze

werkes ,  m i  denen  se  aL rch  de  kens ten

Gesteinsspalten t iefreichend erschressen

können .  ge  rng t  es  i hnen .  auch  ex t reme

Trockenheitsphasen zLr überstehen. D e zart

weissen B[]ten der Astigen Grasl ie (Anthe-

r cum ramosum) die kleinen t iefblauen Bluten

des Blauen Steinsamen {Buglossoides pur

purocaeru ea) und die Kronen des blutroten

Strochschnabel verraten nrchts vom zahen

Kampf d eser Pfanzen um das wenige ver

fügbare Wasser.

Gefade die fur Pf anzen eine harte Be astung

d a , 5 t o r l Ä r d F  T . o '  r a ' l 5 F  L  b a g J r s t  g . d b F

Toh l  6 ,  - a  l l saL rand , - -1  .  6 l e |  - r  - -  b - i  g .o -

ser Wärme und in der luckigen, zLrgle ch le

doch artenreichen Vegetaton am wohlsten

st. Zwergb äu ng, Pl aumenz p{elfaLter, HLrm-

melschwäfmef und Gasf uger sind charak

ter st sche, im l l  t te land n cht mehr häul ge Ver

treter der Schmetted ngsfauna im Ste nbruch,

d e h er Flrt ter- und Nektarpf anzen f inden.

2 1


	Doku_Schümel0017.PDF
	Doku_Schümel0018.PDF
	Doku_Schümel0019.PDF
	Doku_Schümel0020.PDF
	Doku_Schümel0021.PDF
	Doku_Schümel0022.PDF

